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herausgestellte Problem des Zeıtenabstandes gilt uch 1mM Falle Hartmanns. So moöchte
nıcht leugnen, da{fß „ZeEWISSE Komponenten seınes DenkensPHILOSOPHIEGESCHICHTE  herausgestellte Problem des Zeitenabstandes gilt auch im Falle Hartmanns. So möchte  M. nicht leugnen, daß „gewisse Komponenten seines Denkens ... überholt“ (175) sind  und nur noch geschichtliche Bedeutung haben. Dazu rechnet M. „die Teile seiner Philo-  sophie, die, infolge fehlender Sprachkritik, sprach- und begriffsanalytische Einsichten  ontologisch auszuwerten versuchten“ (ebd.). Nicht festlegen möchte er sich, „ob auch  die materiale Wertethik insgesamt als überholt betrachtet werden muß“ (ebd.), auch  wenn für ihn klar ist: „Die Chancen für eine Aktualisierung dieses ethischen Ansatzes  stehen im Moment jedenfalls schlecht“ (ebd.). — Insgesamt freilich ist er der Meinung, da  „die Zeit des Verzichts auf die großen systematischen Fragestellungen zugunsten von  Sprachanalyse, Hermeneutik, Ideologiekritik ... vorüber“ sei, und „selbst das Interesse  an metaphysisch-ontologischen Fragen ... wieder erwacht“ sei, scheine „die Zeit für  eine erneute, tiefergehende Auseinandersetzung mit der Philosophie Hartmanns günsti-  ger geworden“ (174).  M. zeichnet also im ganzen ein weit günstigeres Bild von der Philosophie Hartmanns  als Schnädelbach, der von Hartmann zwar sagt, er habe seine Epoche bestimmt, aber zu-  gleich betont, Hartmann habe im Gegensatz zu Heidegger nicht Epoche gemacht, und  als Beleg dafür, daß Hartmann nur noch eine historische Figur ist, auf die Unhaltbarkeit  seiner Schichtenlehre verweist und auf die Unmöglichkeit, die Hartmannsche Ontologie  mit den Mitteln der analytischen Philosophie weiterzuführen. M. dagegen entdeckt bei  Hartmann „eine Reihe von Berührungspunkten mit der aktuellen Diskussion“ und be-  gründet das damit, daß Hartmanns Realismus „auf die Ansätze Poppers und der evolu-  tionären Erkenntnistheorie vorverweist“ (175) und seine Schichtenlehre als Vorläufer  der modernen systemtheoretischen Schichtenlehre gelten könne, wie sie etwa von  Bunge vertreten wird. Es bleibt abzuwarten, wieweit die These M.s, daß „Hartmanns  Ontologie, einschließlich der Philosophie der Natur und des Geistes, Analysen und  Lehrstücke“ enthält, „deren Fruchtbarkeit noch keineswegs ausgelotet ist“ (ebd.), durch  fährt.  entsprechende Einzeluntersuchungen zu diesen Theoriestücken eine Bestätigung er-  H- OQriueS:)  FEssARD, GASTON, Le Mystere de la Societe. Recherches sur le sens de l’histoire. Texte  etabli et present€ par Michel Sales S. J. avec la collaboration de 7xomin Castillo. Brüs-  sel: Culture et Verite 1997. 650 S.  In Deutschland bisher nur wenig bekannt ist der christliche Philosoph Gaston Fes-  sard (1897-1978), französischer Jesuit wie sein gleichaltriger Freund Henri de Lubac.  Als engagierter Analytiker der sozialen Ideologien seiner Zeit spielte er eine wichtige  Rolle als Warner seines Landes: sowohl gegenüber dem Pazifismus der 30er Jahre wie  gegenüber der Unterwerfung unter den Geist der Besatzer nach 1940 und der Faszina-  tion durch das Heilsversprechen des Kommunismus, vor allem nach 1945. Diesem  Zweck dienten seine Kampfschriften „France, prends garde de perdre ton äme“ (aus  dem Untergrund 1941), „France, prends garde de perdre ta libert&“ (1945). „Le Myst&re  de la Societ&“ hätte eines der Hauptwerke E‚s werden sollen. Vorbereitet war es durch  frühere Bücher, unter denen vor allem „Pax Nostra. Examen de conscience internatio-  nal“ (1936) und „Autorit€ et Bien commun“ (145) zu nennen sind. Es war F. nicht gege-  ben, das geplante Werk selbst zu vollenden. Nun hat M. Sales, einer der besten Kenner  Es, es auf der Basis von Skizzen des Ganzen (1960) und von einzelnen Texten, die F.  selbst schon vorher (1948) veröffentlicht hat, rekonstruiert. Dabei machen die aus dem  Nachlaß geschöpften, bisher unpublizierten Texte etwa drei Viertel des Gesamtumfangs  aus. Auf dieses Werk läuft, wie der Herausgeber betont, die Entwicklung Es hin; es er-  laubt ihm, seine bisherigen Intuitionen zu integrieren; als seine Grundlinien (etwa um  1960) festliegen, ändert sich sein „System“, das sich bis dahin entwickelt hatte, nicht  mehr.  E, entdeckte 1926 als einer der ersten Franzosen die Bedeutung der Hegelschen „Phä-  nomenologie des Geistes“ von der er auch einige Teile übersetzte. Insbesondere die dort  entfaltete „Dialektik zwischen Herr und Knecht“ wurde ihm zu einem Instrument für  die Analyse der großen Gesellschaftstheorien des 19. und vor allem des 20. Jahrhun-  derts: Liberalismus, Marxismus, National(sozial)ismus. Die beiden letzteren sah E aus  453überholt“ sınd
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den MMANENTE Aporıen des Liberalismus hervorgehen, der, SECIL SC1INECT Geburt 4aus dem
Geilste der Französischen Revolution, solchen Erfolg verzeichnete, da{fß die
überschreitbare Gestalt menschlicher Gesellschaftsordnung darzustellen schıen Den
Marxısmus und den totalıtären Natıionalismus der schärtste Zuspitzung
fuhr) erblickte schon 1938 als teindliche Brüder Versuchte der Marxısmus die kon-
krete Form der iınterpersonalen, gesellschaftlichen un: iınternationalen Beziehungen AaUus
dem Stand der Produktivkräfte un! der Produktionsverhältnisse (also LEC1IH ökonom1-
schen Begriffen) erklären, teılte der Nationalsozialismus den Prımat den politi-
Individuen und Völkern.
schen Verhältnissen &s den Verhältnissen der Über- und Unterordnung zwischen

Marx unterstreicht zurecht Bevor der Mensch Höheres denken kann, MU:
vitalen Bedürtnisse befriedigen Das Miıttel azu 1ST dıe Arbeit, die zugleich die Natur
CT Menschenwelt umgestaltet und Entfaltung der Fähigkeiten des Menschen
führt Unter soz1ialer Rücksicht 1ST die Welt des gesehenen Menschen VOT em 4116
Welt VO Arbeıtskameraden Der die Geschichte vorantreibende sozıale Konflikt, M1tL-
Samı(t SC111EC1IN Agenzıen Recht Staat Reliıgion us  < kommt erst Spater IC das Priıvat-

den Produktionsmuitteln Für Hıtler hingegen herrscht der Geschichte
VOI allem un VO: Anfang der Kampf Herrschaft der Unterwerfung Es 1ST CH}

Kampf auf Leben und Tod dem der SICHCHL wırd der „heber LOL als z roLt IST, und
dem der verlıert, der Daseın hängt Von den einzelnen wiırd eshalb Opfterbereıt-

schaft für iıhr 'olk verlangt bzw für dıejenıgen, die VO der hegelıanısch halb dar-
wıiniıstisch konzipierten) „Vorsehung PE Herrschen eruten 911'1d Staat und Recht
sınd 1Ur vorläiufige Größen Vergleich DA überlegenen Recht der „Führerpersön-
ichkeit“ Auf Moral Menschenrechte uUSW berufen sıch 11UT die Unterlegenen Weil
der Marxısmus 1116 unıversalistische Ideologıe IS gehört ıhm auch C11C Eschatolo-
S1C, während der Natıonalısmus (trotz SC1IHNECT totalıtären Züge) sıch MI1L der beschränkten
Zukunft L11UTr tausendjährıgen Reichs bescheidet Als teindliche Brüder CTITWEISCH
sıch die beiden Ideologien dadurch da: jede VO iıhnen der beiden Elemente abso-
lut die Hegels Herr-Knecht Dialektik verbunden 11, nämlich das politische
unı das ökonomische Element Diese Dıalektik 1ST CIM Schritt der „Genesı1s des Men-
schen geschichtliıchen Prozefß dem sıch das Wesen „des Menschen
enttaltet Diese Entfaltung geht bekanntlich den Weg Entzweıiung und Syn-
these, den Hegel paradıgmatısch Ursprungsmythos der CENUNg ZwWweIier Men-
schen darstellt, der C1NC Verwandlung statthndet der C1NeEe WI1TLEQZ Knecht, der,
SC1MN Leben reLLEN bereıt 1ST, für den anderen, der ZHerrn wiırd arbeiten
Nur Aaus Todesangst un! Zwang wırd der Mensch ZU dıszıplinıerten Arbeiter
und Erfinder. Als olcher jedoch Ost sıch aus SC1INECIN blofß natürlichen Daseın un!
ZEWINNT C1M Bewufltsein SE Machtposition gegenüber der Natur un! dadurch SC1IILLCT

objektiven Überlegenheit über den Herrn, der ‚War die Frucht der Mühen des Knechts
genießt, selbst ber auf der natürlichen Daseinsstufe Bedürfniswesens stehen
bleibt Marx übersieht nach dafß der Mensch Herrschaftsbezug ZUrTr Natur
11UTr auft dem Weg der zwıischenmenschlichen Herrschaftserfahrung kommen annn Dıe
Funktion der Arbeıt für die Entstehung menschlichen Selbstbewuftseins 1ST Iso sekun-
där. olglıc hat das Soz1iale und Politische ı der Erklärung der Menschheıitsgeschichte

Prımat VOT dem Ökonomischen. Wıe aber kommt CS Z Politischen?
Marx stellt der Dialektik zwiıischen dem Ka iıtalısten (»Herrn“) und dem Arbeıter

(„Knecht“) gelegentlich noch ‚.WE1 andere Dı ektiken ZUr Seıite die zwıischen Mann.  p
un Frau un! die zwischen dem en un! dem Menschen allgemeinen greift
diese Anregung auf indem die re1l Dıiıalektiken aus dem exklusiv ökonomischen Rah-
INECN der Marxschen Theorie Ost und S1C den letztlich paulinischen Horızont stellt,
dem S1C AA ersten Mal tormuliert wurden Gal 28) Für bezeichnet die Hegelsche
Dialektik VO Herr und Knecht C111 notwendıges und unıversal gültiges Prinzıp der Ge-
Ccs«ec des Menschen, sowohl aut der soz1ıalen WIC auftf der indıyıduellen Ebene ber die-
SCT Stutfe der Genese lıegt sachlich WIC zeıtlich die Dıalektik zwıischen Mann und Frau
VOTraus Denn dıe Todesangst, auf der die Dıiıalektik zwıischen Herr und Knecht beruht,
1ST Nur die dunkle Rückseıte der anfängliıchen und wesentlichen Liebe ZU Leben, die
sıch der sexuell personalen Liebe zwıischen Mann und Frau ausdrückt und dıie diese
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1M ınd wecken. Im erotischen Verhältnis durchdrıingt die Liebe alle Beziehungen der
Über- und Unterordnung, die gegebenenfalls uch ZUr Ehe gehören: kommt N

den re1l fundamentalen Relationen der Vaterschaft, Multterschaftt und Brüderlichkeıit,
wobeı1 letztere dıe das Ideal der Moderne VO 1789 ausdrückt) bleibend auf den
beruht. 1Ur 1n der Famiılie entstehen Jjene „Menschen“, dıe fahıg sınd, „Bürger”

se1n. Dıie Liebe selbst aber, die Mann und Frau einander schenken können, erweıst
sıch 1in ıhren tieferen Schichten als9W ds, weıt über eıne blof(ß bıiologische Funktio-
nalıtät hınaus, 1m TIranszendenten verwurzelt 1st und sıch Eerst dort ertüllt. Ahnliches oilt
für das ınd Es kommt seiner Innerlichkeit und Autonomıie (Mündıgkeıt) 1Ur durch
eınen völlıgen „Gehorsam“ gegenüber dem Modell und dem Wort der Eltern, das
grundlegend eiıne Vermittlung VO Wahrheıt 1St. Umgekehrt: L11UTr weıl dıe Eltern iıhren
„Reichtum“ nıcht für sıch behalten, sondern ıh selbstlos dem ınd mıiıtteılen, kommt
dieses sıch Darın 1st eıne symbolische Realpräsenz dessen gegeben, W as die Religi0n
als die tragende Sinnschicht ausdrückt, die allem tamılıären und gesellschattlıchen Leben
zugrundeliegt.

Die Realısıerung des allgemeınen Menschenwesens vollzieht sıch Iso ımmer 1m Me-
1um der Besonderheit der Famılıen, Natıonen, Sprachen un! Religionen. Wıe steht
diese Besonderheıt ZUrFr Allgemeinheıt des Menschlichen? S1e kann dessen Negatıon
bzw. Verhinderung tführen. Andererseıts: Wenn I11lall mi1t Hegel der Realisierung des All-
gemeınen die Identität des „Begriffs“ zugrundelegt, löst 11141l die condıtiıon humaıne auf.
ITDenn diese besteht 1ın der Notwendigkeıt, hier und jetzt 1n eıne otftene Zukunft hıneın
handeln mussen; iıhr gehört die Realität der Zeıt, der individuellen Freiheıt, der
Sprache un des Glaubens. Hegels Rücknahme der Vernuntt 1n die Immanenz der Re-
flexıon 1st Iso ZUgunsten des „ Wortes‘ des nıcht 1n den Begrıiff auflösbaren 5Sym-
bols un! des dialogischen Sprachgeschehens) kritisıeren, Ww1e€e Hamann das N hat,
be] dem uch tolgenden, ıhm wichtigen 1NnweIıls et‘: dıe „Reinheıt“ der ıdealı-
stisch verstandenen) Vernuntt sel, weıt entternt davon, das sıch Allgemeıne se1N,
vielmehr die Mauer, die den „griechischen“ Heıden VO Juden LrENNT, der das Wort hat,
un! die somıt der wahren Einheıt des Menschen entgegensteht. unterstreicht 1n die-
SCI1I Zusammenhang, der Gedanke der FEinheit der Menschheıt, der kaum anderswo

entschieden vertireten worden 1St w1e€e 1m Christentum, diese Dialektik 7zwıschen Jude
und Heide nıcht ZUgUNSIEN einer abstrakten Allgemeinheit des Menschlichen übersprin-
pCN darf, sondern 1n sıch austragen mufß

Der Edition VOTAaUsS geht eıne ausführliche Einführung VO Sales; s1e 1st gleichzeitig
auch als gesonderter Band erschıenen Sales (saston Fessard: (senese une pensee,
Brüssel 199% 134 > Nach der Interpretation, die Sales 21Dt, sınd alle Probleme, die sıch
dem Menschen heute stellen, für darın verknotet, da‘ ıhm se1it der Aufklärungszeıt die
Geschichtlichkeit seiınes Wesens ımmer deutlicher bewuft wurde: Sowohl 1m sozıalen
W1€e 1m indıyiduellen Bereich konstituilert sıch se1in Wesen erst durch die treıen Entschei-
dungen, dıe hıer un! jetzt trıftt. Dieses Problem, das Hegel bewegte, das der kırchli-
hen Philosophie ber lange tremd 16 11l aufgreıten. Seine Werke versteht als
Beıtrag eiıner geschichtlich sıtulerten „dırection de conscıence“, einer „Unter-
scheidung der eister“. Deren uts Indiyiduum bezogene Form entfaltet 1n den Trel
Bänden seınes Werks Sa dialectique des Exercıices spirituels de saınt Ignace de Loyola“
(1956—1984), während die sozıale und politische Form dieser gegenwartsbezogenen Be-
sınnung VOL allem 1m vorliegenden uch iıhren Niederschlag gefunden hat; sınd für
Sales dıe beiden wichtigsten Grundlagenwerke Es

Sales zeichnet die geistige Entwicklung Es nach Er betont, dafß sıch zunächst und
ZUErSt bewudft als Christ versteht. Auft dieser Basıs entwickelte sıch ab 1934 seın Denken
jedoch VOLI allem 1n philosophischen Formen, indem sıch seıne Posıtion Schritt für
Schritt 1m Dıialog mıt wiıchtigen Denkern der Moderne erarbeıtete: mıiı1t Hegel und Marx,
mit Kıerkegaard un! Sartre, 1n persönlıcher Auseinandersetzung mıt Kojeve,

Aron, Levı-Strauss. Seine Gesprächspartner nahm immer sehr N:  ‚5 obwohl
se1n eigenes Denken VO ausgepragt konstruktiver Natur Wa  $ Andererseıts: Auft der
Grundlage der Gedanken, die Blondel in seıner Actıon entwickelt hatte, be-
harrte arauf, da{ß InNan uch als Philosoph nıcht eintfach VO der Realıtät Christi und
der Kırche, als Teil unserer geschichtliıchen Sıtuation, bsehen könne Jeder den-
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kende Mensch se1 verpflichtet, diese Phänomene guL W1€ möglıch wahrzunehmen und
] eıne Stellungnahme abzugeben. Hegel hat, als bewußt geschichtlicher Denker, gCc-
wulßst, da{ß uch philosophisch nıcht VO Christentum absehen Ikann. Allerdings stößt
seın Vorgehen der Aufhebung aller Besonderheıt 1ın eın Allgemeines, W1e€e Marx un:!
Kierkegaard gezeıigt haben, auft prinzıpielle Schwierigkeıten, die wıederum, w1e€ Sales
überzeugend darstellt, den Ausgangspunkt der Bemühungen F.s ausmachten. Der e-
ST MU: Sales ankbar se1n, dafß die Mühe auf sıchS}hat, schwieri-
gCH Bedingungen eiınen ext der Offentlichkeit zugänglıch machen, der voller Anre-
ZUuUNgeN 1St tür eıne Anthropologie des soz1ıalen Se1ins des Menschen 1n UunseTrer heutigen

eıt. HAEFFNER

REITINGER, FRANZ, Schüsse, dıe ıhn nıcht erreichten. Eıne Motivgeschichte des (sottes-
2TffentfaAts Paderborn-München-Wien-Zürich: Schönıiıngh 1997
1913 hat Aby Warburg wWwel monumentale Wandteppiche A4UsS dem römiıschen Palazzo

Dorıia vorgestellt, deren Thema Meertahrt un:! Hiımmelsflug Alexanders des Grofßen
bılden Mıt keinem Wort geht autf den oroßen Bogenschützen e1n, der breitbeinig
links 1mM Vordergrund des Flug-Teppichs (Iournaı steht. Unbeteılıgt der Stadt-
ersturmung MnNgs ıh zielt in die Höhe auftf Gott- Vater, der sıch 1n einem Hım-
melsfenster ber Alexander zeıigt. tührt ähnliche rühere Darstellungen A, 1m {It-
recht-Psalter, der Herr „noch Banz als der jüdische Rachegott des Alten Bundes“

erscheıine, während Ott ann verschwinde, der Stuttgart-Psalter 11UT einen ‚Deus
abscondıitus‘ zeıge, „der bıs auft eine, 1n den Weltenlaut aktıv eingreifende Hand hinter
den Wolken sıch verborgen halt“ Eıne für eınen Kunsthistoriker EeLWAS verwun-
derliche Aussage, ragt doch der „Rachegott“ unverkennbar den Kreuzesnimbus und
da: nach Auge und Hand [sıehe die Weıner Genesıs] se1t Anfang des Jh. 1m
„Gnadenstuhl“ der unsiıchtbare Vater dargestellt wırd als ware nıcht allein der Sohn
seın Antlıtz], ann als „genialste Bildschöpfung“ Buchheim] auch als Sun-
denfall sehen) Sodann eın dominıkanısches Exempel auUus dem 37 In einem Werk
über die Laster sendet, wutentbrannt ber seınen Verlust, eın jeler seınen Pteil gCH
Hımmel VO woher ihm nächsten Tag blutüberströmt Spielbrett $ällt. Daiß

Rahner, Der spielende Mensch, nıcht auf dıe Abwehr gegen| olches „Spielen“ e1N-
geht 121 das Mißtrauen der Wüstenväter gegenüber dem Lachen scheint iın der Beto-
Nung des Lächelns durch], wiırd nıemand bemängeln, der das kostbare Büchlein 1eSt.)
ert. geht der Verbreitung des Motivs in den Volksliteraturen des Spätmittelalters nach,
vertieft sıch ann 1n Spekulationen über den (jeist der Negatıon 1n der Theologie, die
dem Philosophen/Theologen ein1ges Geduld abverlangen (beispielsweise 45 uch
hınter der tortschrittlichen Einsıiıcht 1n dıe Zielstrebigkeıt des Bosen wirkte die geläufige
Auffassung seiner als Abwendung VO Gott, W as Thomas hinderte, „das Böse als e1ne e1-
SCILC Form VO Zuwendung 17 Besseren begreifenBUCHBESPRECHUNGEN  kende Mensch sei verpflichtet, diese Phänomene so gut wie möglich wahrzunehmen und  dazu eine Stellungnahme abzugeben. Hegel hat, als bewußt geschichtlicher Denker, ge-  wußt, daß er auch philosophisch nicht vom Christentum absehen kann. Allerdings stößt  sein Vorgehen der Aufhebung aller Besonderheit in ein Allgemeines, wie Marx und  Kierkegaard gezeigt haben, auf prinzipielle Schwierigkeiten, die wiederum, wie Sales  überzeugend darstellt, den Ausgangspunkt der Bemühungen F.s ausmachten. — Der Le-  ser muß M. Sales dankbar sein, daß er die Mühe auf sich genommen hat, unter schwieri-  gen Bedingungen einen Text der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, der voller Anre-  gungen ist für eine Anthropologie des sozialen Seins des Menschen in unserer heutigen  eit.  G. HAEFFNER S. J.  REITINGER, FrRanz, Schüsse, die ihn nicht erreichten. Eine Motivgeschichte des Gottes-  attentats. Paderborn-München-Wien-Zürich: Schöningh 1997. XI1I1/441 S.  1913 hat Aby Warburg zwei monumentale Wandteppiche aus dem römischen Palazzo  Doria vorgestellt, deren Thema Meerfahrt und Himmelsflug Alexanders des Großen  bilden. Mit keinem Wort geht er auf den großen Bogenschützen ein, der breitbeinig  links im Vordergrund des Flug-Teppichs (Tournai 1459) steht. Unbeteiligt an der Stadt-  erstürmung rings um ihn zielt er in die Höhe auf Gott-Vater, der sich in einem Him-  melsfenster über Alexander zeigt. R. führt ähnliche frühere Darstellungen an, so im Ut-  recht-Psalter, wo der Herr „noch ganz als der jüdische Rachegott des Alten Bundes“  (14£.) erscheine, während Gott dann verschwinde, der Stuttgart-Psalter nur einen ‚Deus  absconditus‘ zeige, „der bis auf eine, in den Weltenlauf aktıv eingreifende Hand hinter  den Wolken sich verborgen hält“ (15f.). Eine für einen Kunsthistoriker etwas verwun-  derliche Aussage, trägt doch der „Rachegott“ unverkennbar den Kreuzesnimbus (und  daß nach Auge und Hand [siehe z. B. die Weiner Genesis] seit Anfang des 12. Jh. im  „Gnadenstuhl“ der unsichtbare Vater dargestellt wird [als wäre nicht allein der Sohn  sein Antlitz], kann man statt als „genialste Bildschöpfung“ [F. Buchheim] auch als Sün-  denfall sehen). Sodann ein dominikanisches Exempel aus dem 13. Jh: In einem Werk  über die Laster sendet, wutentbrannt über seinen Verlust, ein Spieler seinen Pfeil gen  Himmel - von woher er ihm am nächsten Tag blutüberströmt aufs Spielbrett fällt. (Daß  H. Rahner, Der spielende Mensch, nicht auf [die Abwehr gegen] solches „Spielen“ ein-  geht [21 — das Mißtrauen der Wüstenväter gegenüber dem Lachen scheint in der Beto-  nung des Lächelns durch], wird niemand bemängeln, der das kostbare Büchlein liest.)  Verf. geht der Verbreitung des Motivs in den Volksliteraturen des Spätmittelalters nach,  vertieft sich dann in Spekulationen über den Geist der Negation in der Theologie, die  dem Philosophen/Theologen einiges an Geduld abverlangen (beispielsweise 45: Auch  hinter der fortschrittlichen Einsicht in die Zielstrebigkeit des Bösen wirkte die geläufige  Auffassung seiner als Abwendung von Gott, was Thomas hinderte, „das Böse als eine ei-  gene Form von Zuwendung zum Besseren zu begreifen ... Warum sollte das Böse sich  etwa nicht, ohne sich deshalb bekehren zu lassen, den erhabensten Zielen zuwenden?  Eine mögliche Antwort würde lauten, weil es selbst nicht radikal genug war“), ehe er  zum Kapitelschluß auf die mythischen Ursprünge zurücklenkt: Herakles gegen die  Sonne, Nimrod, Kai Kawus ...  Kap. Il: Vom Gegensinn der Attentatsmetaphorik. Im Blick auf die epochale Erfin-  dung von Pfeil und Bogen (das „Anhalten des Atems war vielleicht der keimende Mo-  ment einer ersten ‚reservatio mentalis‘, auf der jedwede ‚philosophia prima‘ zuletzt be-  ruht“ — 63) behandelt R. die mittelalterliche „Kultur der Intentionalismen“: psycholo-  gisch, heremeneutisch, metaphysisch, um zur „sublevatio mentis“ als Erkenntnisform  christlicher Mystik zu kommen. Damit erhält der Schuß auf Gott „eine völlig andere,  C  grundsätzlich positive Beurteilung“  (80). In Bernhards Nachfolge kommt es zur Ikono-  graphie der „Kreuzigung Christi durch die christlichen Tugenden“ (84). „In Richard  von St. Viktors ‚De quattuor gradibus violentiae caritatis ... schaukeln sich Liebe und  Haß gegenseitig hoch in die höchsten Sphären mystischen Gestimmtseins“ (86 — tat-  sächlich zeigt Richard für die vierte Stufe in großartiger Psychologie den Umschlag von  Liebe in Haß: wenn die Unersättlichkeit des Eros sich anstatt auf Gott überfordernd auf  einen Menschen richtet). Die Hohelied-Mystik führt zu vielfältigen Darstellungen einer  456Warum sollte das Böse sıch
eLtwa nıcht, hne sıch eshalb bekehren lassen, den erhabensten Zielen zuwenden?
Eıne mögliche Antwort würde lauten, weıl CS selbst nıcht radıkal war”), ehe
ZU Kapitelschlufß auf die mythıschen Ursprünge zurücklenkt: Herakles die
Sonne, Nimrod, Kaı KawusBUCHBESPRECHUNGEN  kende Mensch sei verpflichtet, diese Phänomene so gut wie möglich wahrzunehmen und  dazu eine Stellungnahme abzugeben. Hegel hat, als bewußt geschichtlicher Denker, ge-  wußt, daß er auch philosophisch nicht vom Christentum absehen kann. Allerdings stößt  sein Vorgehen der Aufhebung aller Besonderheit in ein Allgemeines, wie Marx und  Kierkegaard gezeigt haben, auf prinzipielle Schwierigkeiten, die wiederum, wie Sales  überzeugend darstellt, den Ausgangspunkt der Bemühungen F.s ausmachten. — Der Le-  ser muß M. Sales dankbar sein, daß er die Mühe auf sich genommen hat, unter schwieri-  gen Bedingungen einen Text der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, der voller Anre-  gungen ist für eine Anthropologie des sozialen Seins des Menschen in unserer heutigen  eit.  G. HAEFFNER S. J.  REITINGER, FrRanz, Schüsse, die ihn nicht erreichten. Eine Motivgeschichte des Gottes-  attentats. Paderborn-München-Wien-Zürich: Schöningh 1997. XI1I1/441 S.  1913 hat Aby Warburg zwei monumentale Wandteppiche aus dem römischen Palazzo  Doria vorgestellt, deren Thema Meerfahrt und Himmelsflug Alexanders des Großen  bilden. Mit keinem Wort geht er auf den großen Bogenschützen ein, der breitbeinig  links im Vordergrund des Flug-Teppichs (Tournai 1459) steht. Unbeteiligt an der Stadt-  erstürmung rings um ihn zielt er in die Höhe auf Gott-Vater, der sich in einem Him-  melsfenster über Alexander zeigt. R. führt ähnliche frühere Darstellungen an, so im Ut-  recht-Psalter, wo der Herr „noch ganz als der jüdische Rachegott des Alten Bundes“  (14£.) erscheine, während Gott dann verschwinde, der Stuttgart-Psalter nur einen ‚Deus  absconditus‘ zeige, „der bis auf eine, in den Weltenlauf aktıv eingreifende Hand hinter  den Wolken sich verborgen hält“ (15f.). Eine für einen Kunsthistoriker etwas verwun-  derliche Aussage, trägt doch der „Rachegott“ unverkennbar den Kreuzesnimbus (und  daß nach Auge und Hand [siehe z. B. die Weiner Genesis] seit Anfang des 12. Jh. im  „Gnadenstuhl“ der unsichtbare Vater dargestellt wird [als wäre nicht allein der Sohn  sein Antlitz], kann man statt als „genialste Bildschöpfung“ [F. Buchheim] auch als Sün-  denfall sehen). Sodann ein dominikanisches Exempel aus dem 13. Jh: In einem Werk  über die Laster sendet, wutentbrannt über seinen Verlust, ein Spieler seinen Pfeil gen  Himmel - von woher er ihm am nächsten Tag blutüberströmt aufs Spielbrett fällt. (Daß  H. Rahner, Der spielende Mensch, nicht auf [die Abwehr gegen] solches „Spielen“ ein-  geht [21 — das Mißtrauen der Wüstenväter gegenüber dem Lachen scheint in der Beto-  nung des Lächelns durch], wird niemand bemängeln, der das kostbare Büchlein liest.)  Verf. geht der Verbreitung des Motivs in den Volksliteraturen des Spätmittelalters nach,  vertieft sich dann in Spekulationen über den Geist der Negation in der Theologie, die  dem Philosophen/Theologen einiges an Geduld abverlangen (beispielsweise 45: Auch  hinter der fortschrittlichen Einsicht in die Zielstrebigkeit des Bösen wirkte die geläufige  Auffassung seiner als Abwendung von Gott, was Thomas hinderte, „das Böse als eine ei-  gene Form von Zuwendung zum Besseren zu begreifen ... Warum sollte das Böse sich  etwa nicht, ohne sich deshalb bekehren zu lassen, den erhabensten Zielen zuwenden?  Eine mögliche Antwort würde lauten, weil es selbst nicht radikal genug war“), ehe er  zum Kapitelschluß auf die mythischen Ursprünge zurücklenkt: Herakles gegen die  Sonne, Nimrod, Kai Kawus ...  Kap. Il: Vom Gegensinn der Attentatsmetaphorik. Im Blick auf die epochale Erfin-  dung von Pfeil und Bogen (das „Anhalten des Atems war vielleicht der keimende Mo-  ment einer ersten ‚reservatio mentalis‘, auf der jedwede ‚philosophia prima‘ zuletzt be-  ruht“ — 63) behandelt R. die mittelalterliche „Kultur der Intentionalismen“: psycholo-  gisch, heremeneutisch, metaphysisch, um zur „sublevatio mentis“ als Erkenntnisform  christlicher Mystik zu kommen. Damit erhält der Schuß auf Gott „eine völlig andere,  C  grundsätzlich positive Beurteilung“  (80). In Bernhards Nachfolge kommt es zur Ikono-  graphie der „Kreuzigung Christi durch die christlichen Tugenden“ (84). „In Richard  von St. Viktors ‚De quattuor gradibus violentiae caritatis ... schaukeln sich Liebe und  Haß gegenseitig hoch in die höchsten Sphären mystischen Gestimmtseins“ (86 — tat-  sächlich zeigt Richard für die vierte Stufe in großartiger Psychologie den Umschlag von  Liebe in Haß: wenn die Unersättlichkeit des Eros sich anstatt auf Gott überfordernd auf  einen Menschen richtet). Die Hohelied-Mystik führt zu vielfältigen Darstellungen einer  456Kap I1 Vom Gegensinn der Attentatsmetaphorik. Im Blick auf dıe epochale rhin-
dung VO Pteıl un: Bogen das „Anhalten des Atems WAar vielleicht der keimende Mo-
ment einer ersten ‚reservatıo mentalıs‘, auftf der jedwede ‚philosophıa priıma' zuletzt be-
ruht“ 63) behandelt die mittelalterliche „Kultur der Intentionaliısmen“: psycholo-
gisch, heremeneutisch, metaphysisch, ZUTFr „sublevatıo mentiıs“ als Erkenntnistorm
christlicher Mystik kommen. Damıt erhält der Schufß aut C5Ott „eıne völlıg andere,
grundsätzlich posıtıve Beurteilung‘ (80) In Bernhards Nachfolge kommt ZUr Ikono-
graphie der „Kreuzıgung Christı durch die christlichen Tugenden“ (84) „In Rıchard
VO  - ST Vıktors ‚De uattuor gradıbus violentiae carıtatısBUCHBESPRECHUNGEN  kende Mensch sei verpflichtet, diese Phänomene so gut wie möglich wahrzunehmen und  dazu eine Stellungnahme abzugeben. Hegel hat, als bewußt geschichtlicher Denker, ge-  wußt, daß er auch philosophisch nicht vom Christentum absehen kann. Allerdings stößt  sein Vorgehen der Aufhebung aller Besonderheit in ein Allgemeines, wie Marx und  Kierkegaard gezeigt haben, auf prinzipielle Schwierigkeiten, die wiederum, wie Sales  überzeugend darstellt, den Ausgangspunkt der Bemühungen F.s ausmachten. — Der Le-  ser muß M. Sales dankbar sein, daß er die Mühe auf sich genommen hat, unter schwieri-  gen Bedingungen einen Text der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, der voller Anre-  gungen ist für eine Anthropologie des sozialen Seins des Menschen in unserer heutigen  eit.  G. HAEFFNER S. J.  REITINGER, FrRanz, Schüsse, die ihn nicht erreichten. Eine Motivgeschichte des Gottes-  attentats. Paderborn-München-Wien-Zürich: Schöningh 1997. XI1I1/441 S.  1913 hat Aby Warburg zwei monumentale Wandteppiche aus dem römischen Palazzo  Doria vorgestellt, deren Thema Meerfahrt und Himmelsflug Alexanders des Großen  bilden. Mit keinem Wort geht er auf den großen Bogenschützen ein, der breitbeinig  links im Vordergrund des Flug-Teppichs (Tournai 1459) steht. Unbeteiligt an der Stadt-  erstürmung rings um ihn zielt er in die Höhe auf Gott-Vater, der sich in einem Him-  melsfenster über Alexander zeigt. R. führt ähnliche frühere Darstellungen an, so im Ut-  recht-Psalter, wo der Herr „noch ganz als der jüdische Rachegott des Alten Bundes“  (14£.) erscheine, während Gott dann verschwinde, der Stuttgart-Psalter nur einen ‚Deus  absconditus‘ zeige, „der bis auf eine, in den Weltenlauf aktıv eingreifende Hand hinter  den Wolken sich verborgen hält“ (15f.). Eine für einen Kunsthistoriker etwas verwun-  derliche Aussage, trägt doch der „Rachegott“ unverkennbar den Kreuzesnimbus (und  daß nach Auge und Hand [siehe z. B. die Weiner Genesis] seit Anfang des 12. Jh. im  „Gnadenstuhl“ der unsichtbare Vater dargestellt wird [als wäre nicht allein der Sohn  sein Antlitz], kann man statt als „genialste Bildschöpfung“ [F. Buchheim] auch als Sün-  denfall sehen). Sodann ein dominikanisches Exempel aus dem 13. Jh: In einem Werk  über die Laster sendet, wutentbrannt über seinen Verlust, ein Spieler seinen Pfeil gen  Himmel - von woher er ihm am nächsten Tag blutüberströmt aufs Spielbrett fällt. (Daß  H. Rahner, Der spielende Mensch, nicht auf [die Abwehr gegen] solches „Spielen“ ein-  geht [21 — das Mißtrauen der Wüstenväter gegenüber dem Lachen scheint in der Beto-  nung des Lächelns durch], wird niemand bemängeln, der das kostbare Büchlein liest.)  Verf. geht der Verbreitung des Motivs in den Volksliteraturen des Spätmittelalters nach,  vertieft sich dann in Spekulationen über den Geist der Negation in der Theologie, die  dem Philosophen/Theologen einiges an Geduld abverlangen (beispielsweise 45: Auch  hinter der fortschrittlichen Einsicht in die Zielstrebigkeit des Bösen wirkte die geläufige  Auffassung seiner als Abwendung von Gott, was Thomas hinderte, „das Böse als eine ei-  gene Form von Zuwendung zum Besseren zu begreifen ... Warum sollte das Böse sich  etwa nicht, ohne sich deshalb bekehren zu lassen, den erhabensten Zielen zuwenden?  Eine mögliche Antwort würde lauten, weil es selbst nicht radikal genug war“), ehe er  zum Kapitelschluß auf die mythischen Ursprünge zurücklenkt: Herakles gegen die  Sonne, Nimrod, Kai Kawus ...  Kap. Il: Vom Gegensinn der Attentatsmetaphorik. Im Blick auf die epochale Erfin-  dung von Pfeil und Bogen (das „Anhalten des Atems war vielleicht der keimende Mo-  ment einer ersten ‚reservatio mentalis‘, auf der jedwede ‚philosophia prima‘ zuletzt be-  ruht“ — 63) behandelt R. die mittelalterliche „Kultur der Intentionalismen“: psycholo-  gisch, heremeneutisch, metaphysisch, um zur „sublevatio mentis“ als Erkenntnisform  christlicher Mystik zu kommen. Damit erhält der Schuß auf Gott „eine völlig andere,  C  grundsätzlich positive Beurteilung“  (80). In Bernhards Nachfolge kommt es zur Ikono-  graphie der „Kreuzigung Christi durch die christlichen Tugenden“ (84). „In Richard  von St. Viktors ‚De quattuor gradibus violentiae caritatis ... schaukeln sich Liebe und  Haß gegenseitig hoch in die höchsten Sphären mystischen Gestimmtseins“ (86 — tat-  sächlich zeigt Richard für die vierte Stufe in großartiger Psychologie den Umschlag von  Liebe in Haß: wenn die Unersättlichkeit des Eros sich anstatt auf Gott überfordernd auf  einen Menschen richtet). Die Hohelied-Mystik führt zu vielfältigen Darstellungen einer  456schaukeln sıch Liebe und
Ha{ gegenseltig hoc ın die höchsten Sphären mystischen Gestimmtseins“ (86 LaL-
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